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Ist Erdöl in „unterirdischen Seen“ gespeichert? 
Um die Ursache der Explosion einer Erdölplattform erklären zu können, ist es für Sie  
zunächst von elementarer Bedeutung, Verständnis über den Aufbau des Speichergesteins  
zu entwickeln. Mithilfe dieses Modellversuchs können Sie nachvollziehen, wie sich  die Elemente Erdgas, Erdöl und Wasser im Gestein schichtweise ablagern.  
 
1. Führen Sie den unten erläuterten Modellversuch durch.  2. Beschriften Sie auf Grundlage Ihrer Beobachtungen die Abbildung.  3. Erläutern Sie, warum sich die Reihenfolge ergeben hat, die Sie zuvor beobachten konnten. 
4. Stellen Sie Vermutungen an, was passieren würde, wenn man Luft gegen Erdgas austauscht und den Glasdeckel in der Ausgangsposition aufschraubt.  5. Beurteilen Sie auf Grundlage Ihrer Ergebnisse die Ausgangsfrage des Arbeitsblattes. 
 

Modellversuch 
Materialien: Wasser, (Speise-)Öl, Kieselsteine, Behälter mit Deckel (z. B. Marmeladenglas), Luft 

 
 
 
Versuchsdurchführung 
1. Füllen Sie den mit Kieselsteinen gefüllten Behälter zu einem Drittel mit Wasser  und zu einem weiteren Drittel mit (Speise-)Öl. 2. Schrauben Sie den Deckel auf den Behälter und stellen Sie diesen anschließend  auf den Kopf. 

3. Beschreiben Sie, was Sie sehen können.  
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
Abb.: Modellglas zum Aufbau einer „Erdöl- und Erdgaslagerstätte“  
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„Wenn der Wald in  
‚Stress‘ gerät“
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Prognosen für die Zukunft entwerfen 

Die Zählergebnisse der Kartierung der Baumgrößenklassen im untersuchten Gebiet sollen 

genauer analysiert werden. Durch die Auswertung der Ergebnisse der verschiedenen 

Baumgrößenklassen werden Unterschiede in der Artenzusammensetzung im Wald „von 

gestern, von heute und von morgen“ deutlich. Auf dieser Grundlage sind Entwicklungstrends 

sichtbar und Prognosen der künftigen Waldentwicklung möglich.  

 
1. Geben Sie Ihre Zählergebnisse der Baumgrößenklassen für das gemeinschaftlich kartier-

te Untersuchungsgebiet in MS-Excel ein. 

– Übertragen Sie die Summe (∑) der einzelnen Baumgrößenklassen und Baumarten vom  

Gruppenposter in das erste Datenblatt der Excel-Tabelle. Dabei wird automatisch ein  

Diagramm erstellt, das den Anteil einzelner Baumarten darstellt. 

– Fügen Sie die Werte für Arten, die nicht aufgeführt sind, in die vorbereiteten Spalten am  

Ende der Tabelle ein.  

 
2. Auswertung und Interpretation des Diagramms. 

– Treffen Sie Aussagen zu den erfassten Baumarten hinsichtlich Anzahl und Baumgrößen.  

Berücksichtigen Sie hierbei, dass die Baumgrößenklassen auch als grobe Orientierung für 

das Baumalter dienen können. 

– Legen Sie den Fokus zunächst auf die Baumgrößenklassen einer Art („Entwicklung von  

gestern nach heute“). Betrachten Sie anschließend die einzelnen Baumgrößenklassen und  

untersuchen Sie die Anteile der dort erfassten Arten.  

 
3. Ableitung von Prognosen für die mögliche künftige Entwicklung des untersuchten  

Waldgebietes.  

– Formulieren Sie zwei konkrete Hypothesen zum künftigen „Gesicht des Waldes“.  

Bedenken Sie hierbei die Möglichkeit, durch die Erfassung der unterschiedlichen Baum- 

größenklassen verschiedene Baum-Altersklassen gegenüberzustellen. 

 
Hypothese 1: _____________

____________
____________

____________
____________

________ 

 
_________________________________________________________________________ 

  
Hypothese 2: _____________

____________
____________

____________
____________

________ 

 
_________________________________________________________________________ 

 
4. Diskutieren Sie mögliche Einflussfaktoren, die das „Waldbild“ bestimmen.  

Berücksichtigen Sie hierbei auch die forstwirtschaftliche Nutzung. Zählen Sie  

mindestens fünf Einflussfaktoren auf. 

Name:  

 Datum:  
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Die Stockwerke des Waldes –  

Baumgrößen kartieren und klassifizieren 

Baumarten erzählen uns etwas über die Wachstumsbedingungen an ihrem Wuchsort. Wäh-

rend die Stieleiche auch gut mit feuchten und zeitweise nassen Standorten zurechtkommt, 

existiert die Traubeneiche ausschließlich auf trockenen und sehr trockenen Böden. Die Buche 

hingegen ist ein „Allrounder“. Sie toleriert feuchte bis trockene und saure bis basische Böden 

(geringer / hoher pH-Wert) und kommt sowohl auf Licht- als auch auf Schattenstandorten vor. 

Um etwas über die Bedingungen an einem Standort aussagen zu können, sollen die Wald-

baumarten einer Untersuchungsfläche bestimmt werden. Die speziellen Ansprüche der unter-

schiedlichen Waldbaumarten lassen Rückschlüsse auf die Standortbedingungen zu. 

 
1. Teilen Sie sich in fünf gleichgroße Gruppen auf. 

2. Stecken Sie gemeinsam die Untersuchungsfläche im Wald von ca. 25 x 25 m ab und un-

terteilen Sie diese gleichmäßig in fünf Untersuchungsstreifen. 

– Die konkrete Lage der Untersuchungsfläche soll dabei zufällig ausgewählt werden. Einzige 

Bedingung ist, dass möglichst wenige Randeinflüsse (z.B. durch Straßen, Wege, Holzrücke-

gassen, Waldhütten u. Ä.) auf die Bäume im Untersuchungsgebiet einwirken. Grundsätzlich 

muss hier ein Abstand von mindestens 10 m eingehalten werden. 

– Auf der Skizze können Sie erkennen, wie die Untersuchungsstreifen angelegt werden sollen. 

 

Gruppe 1

Gruppe 2

Gruppe 5

Gruppe 4

Gruppe 3

5 m

25 m x 25 m

 

 
3. Erfassen Sie zunächst die größeren Bäume der Größenklassen 1 bis 4. Sie erzählen  

etwas über die Vergangenheit und stehen daher modellhaft für den „Wald von gestern“. 

– Bestimmen Sie die Bäume hinsichtlich Baumart und Größe. Nutzen Sie dafür die Bestim-

mungstafeln der Waldbaumarten oder ein geeignetes Baumbestimmungsbuch. Gehen Sie 

getrennt nach Baumgrößenklassen vor. Führen Sie eine Strichliste über die Zählergebnisse. 

– Zählen Sie zunächst alle Bäume der Größenklasse 1, im Anschluss alle Bäume der Größen-

klasse 2 usw. 
 

4. Erfassen Sie nun die kleinen Bäume der Größenklassen 5 und 6. Sie erzählen Ihnen  

etwas über die aktuellen (Klima-)Bedingungen und stehen daher modellhaft für den 

„Wald von morgen“. 

– Gehen Sie dabei wie in Aufgabe 3 beschrieben vor. Sollten von einer Baumart in einer 

Baumgrößenklasse sehr viele Pflanzen dicht gedrängt im Untersuchungsstreifen existieren, 

müssen nicht alle einzelnen Individuen gezählt werden. Zählen Sie die Bäumchen (Spröss-

linge) auf einem Quadratmeter aus und schätzen Sie mithilfe dieser Zählung deren Anteil je 

Baumgrößenklasse auf der gesamten Untersuchungsfläche. 

 
5. Tragen Sie Ihr Gruppenergebnis auf dem Gruppenposter ein. 

Das Poster dient der Zusammenschau der Einzelergebnisse und bildet die Grundlage  

für die anschließende Datenauswertung. 

 

Name:   Datum:  
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Die Stockwerke des Waldes –  
Baumgrößen kartieren und klassifizieren 

Größenklasse 1
großer Baum

Größenklasse 4
ca. 0,5 – 2 m

Größenklasse 5
ca. 0,3 – 0,5 m

Größenklasse 6
Bäume < 0,3 m

Größenklasse 2
mittelgroßer Baum

Größenklasse 3
Bäume >2 m

erwachsener
Mensch

erwachsener
Mensch

Baumgrößenklassen 1 bis 3

1 Große Bäume
2 Mittelgroße Bäume – mindestens  
 halb so groß wie die großen  
 Bäume
3 Bäume, die kleiner als mittel-
 große Bäume sind, aber  
 größer als die Körperhöhe eines  
 erwachsenen Menschen

Baumgrößenklassen 4 bis 6

4 Bäume kleiner als die Körper-
 größe eines erwachsenen  
 Menschen,
 aber größer als Kniehöhe
 (ca. 0,5 – 2 m)
5 Bäume ab Kniehöhe bis halbe  
 Schienbeinhöhe 
 (ca. 0,3 – 0,5 m)
6 Bäume kleiner als halbe  
 Schienbeinhöhe (<0,3 m) 

 
Einteilung der Baumgrößenklassen 
Quelle: eigene Darstellung

Name:   Datum:  
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Die Prognosen bewerten  
Um die aufgestellten Prognosen zum „zukünftigen Waldbild“ bewerten zu können, eignet sich 
die KLimaArtenMatrix (vgl. Roloff und Grundmann 2008). Dieser Bewertungsschlüssel gibt die 
Eignung von 47 Waldbaumarten im Klimawandel in Form des KLAM-Wertes auf einer vierstufi-
gen Eignungsskala an. Berücksichtigt werden insbesondere die Toleranz der unterschiedlichen 
Baumarten gegenüber andauernden Trockenphasen sowie die Winter- und Spätfrostgefähr-
dung auf unterschiedlich feuchten bzw. trockenen Böden. Das Ergebnis ist eine vierstufige  
Eignungs-Skala, die nachfolgend zur Bewertung der Zukunftsprognosen herangezogen wird.  

 
1. Übertragen Sie die Zählergebnisse in das zweite Datenblatt der Excel-Tabelle. 

– Fügen Sie dazu zuerst die Zählergebnisse der Baumgrößenkartierung aus dem ersten Da-
tenblatt in die Tabelle des zweiten Datenblattes ein. 
 

2. Ordnen Sie den zusätzlich erfassten Arten den KLAM-Wert der KLimaArtenMatrix zu. 
Verschaffen Sie sich einen Überblick über die auf dem Poster aufgeführten Arten.  
Ergänzen Sie den Bewertungsfaktor für zusätzlich erfasste Arten in der Tabelle. Arten,  
die auf dem Poster nicht aufgeführt sind, werden mit „-“ gekennzeichnet. 

Name:  

 Datum:   
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Datenauswertung und Interpretation 
1. Beschreiben Sie Ihre Beobachtungen. Nutzen Sie dafür die Ergebnisse  aus Ihrer Tabelle. 
2. Überprüfen Sie Ihre Hypothesen. Schreiben Sie die Hypothesen in die Tabelle.  Kreuzen Sie an, welche Hypothese bestätigt und welche Hypothese widerlegt werden 

kann. 
 

 
Hypothese bestätigt Hypothese widerlegt Hypothese (H1):  

  Hypothese (H2): 
  Gegenhypothese (H0): 

   
3. Erklären Sie das Ergebnis. Beziehen Sie die Ergebnisse auf die Fragestellung.  Vielleicht fallen Ihnen aus dem Unterricht bereits behandelte Themen ein,  die Ihnen bei der Erklärung helfen können. Gab es bei den Ergebnissen oder  der Durchführung Probleme? Woran könnte dies gelegen haben?  4. Interpretieren Sie die Befunde im Hinblick auf das Nordpolarmeer.  Beziehen Sie mögliche Folgen einer Veränderung der Schichtung ein.  5. Stellen sich neue Fragen aus den Ergebnissen? Notieren Sie die Fragen.   

Fichte
Kiefer

Lärche
Tanne

Douglasie Rot-Buche
Eiche

andere

Laubbaumarten

30 %

25 %

20 %

15 %

10 %

5 %

0 %

 

Abb.: Prozentualer Anteil unterschiedlicher Hauptbaumarten am deutschen Wald 

Hauptbaumarten: Baumart mit dem größten Anteil im Waldgebiet = dominierende Baumart 

Datengrundlage: Bundeswaldinventur 2004 
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Planung und Durchführung eines Experiments 

Toms Plan 
 Ansatz 1 

Ansatz 2 Ansatz 3 Ansatz 4 

abhängige 
Variable 
 
horizontale 
Schichtung des 

Wassers 

(Beobachtung) 

 
 

 

Ko
nt

ro
lla

ns
at

z 

unabhängige 

Variable 
 
Salzgehalt des 

Wassers in 
Gramm (g) sowie  

Temperatur in 

(°C) 

kaltes Süßwasser 

5 °C / 0 g 

----------------- 

warmes Wasser mit 

geringem Salzgehalt 

30 °C / 5 g 

----------------- 

kaltes Salzwasser mit 

hohem Salzgehalt 

5 °C / 20 g 

kaltes Süßwasser 

3 °C / 0 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
60 °C / 5 g 

----------------- 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
1 °C / 20 g 

kaltes Süßwasser 

5 °C / 0 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
30 °C / 10 g 

----------------- 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
5 °C / 40 g 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
5 °C / 20 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
30 °C / 5 g 

----------------- 

kaltes Süßwasser 

5 °C / 0 g 

Kontrollvariablen 

Wassermenge im 

Becherglas pro 

Einheit in Milliliter 

(ml) 

250 ml 
250 ml 

150 ml 
250 ml 

Gefäßgröße in 

Milliliter (ml) 
1000 ml 

1500 ml 
1000 ml 

1000 ml 

 
 

Leas Plan 

 
Ansatz 1 Ansatz 2 Ansatz 3 Ansatz 4 

abhängige 
Variable 
 
horizontale 
Schichtung des 

Wassers 

(Beobachtung) 

 
 

 

Ko
nt

ro
lla

ns
at

z 

unabhängige 

Variable 
 
Salzgehalt des 

Wassers in Gramm 

(g) sowie  
Temperatur in (°C) 

kaltes Süßwasser 

5 °C / 0 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
30 °C / 5 g 

----------------- 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
5 °C / 20 g 

kaltes Süßwasser 

3 °C / 0 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
60 °C / 5 g 

----------------- 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
1 °C / 20 g 

kaltes Süßwasser 

5 °C / 0 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
30 °C / 10 g 

----------------- 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
5 °C / 40 g 

kaltes Salzwasser 

mit hohem Salz-

gehalt 
5 °C / 20 g 

----------------- 

warmes Wasser  

mit geringem Salz-

gehalt 
30 °C / 5 g 

----------------- 

kaltes Süßwasser 

5 °C / 0 g 

Kontrollvariablen 

Wassermenge im 

Becherglas pro 

Einheit in Milliliter 

(ml) 

250 ml 
250 ml  

250 ml  
250 ml 

Gefäßgröße in 

Milliliter (ml) 
1000 ml  

1000 ml 
1000 ml 

1000 ml 

Name:  

 Datum:  
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Wie kann man die Energiebilanz des Treibhauseffekts 

veranschaulichen? (Modell) 

Was veranschaulicht das Modell? 

Als Licht erreicht Energie von der 

Sonne die Erde, als Wärmestrahlung 

verlässt Energie die Atmosphäre wie-

der. Eine Energiebilanz vergleicht 

Energiemengen miteinander. In die-

sem Modell wird veranschaulicht, in 

welchem Verhältnis die ankommende 

Energie zur verlassenden Energie 

steht und welchen Effekt der Treib-

hauseffekt auf diese Energiebilanz hat. 

 
Material 
Stativsystem, Wasserhahn (evtl. Was-

serschlauch), Messzylinder, Büchner-

trichter, Schwammschnipsel 

 
 

Versuchsanweisung 

1. Ordnen Sie alle Materialen wie in der Abbildung dargestellt einander zu. Legen Sie die  

Schwammschnipsel noch nicht in den Trichter. Drehen Sie den Wasserhahn so auf,  

dass ein feiner Wasserstrahl in den Trichter fließt. 

2. Ist die Wassermenge, die aus dem Trichter herausfließt, größer, gleich oder kleiner als 

die, die in den Trichter hineinfließt? Markieren Sie Ihre Beobachtung in der Tabelle.  

3. Nehmen Sie die Hälfte der Schwammschnipsel in die Hand. Stapeln Sie sie fächerartig 

übereinander. Legen Sie diese Schwammfläche in einer einzigen Bewegung in den Trich-

ter und beobachten Sie direkt den Wasserfluss, während sich die Schwammschnipsel 

mit Wasser vollsaugen. Beantworten Sie danach die in Schritt 2 gestellte Frage, einmal 

für den Zeitpunkt während und einmal für den Zeitpunkt nach Vollsaugen der Schwamm-

schnipsel. Markieren Sie Ihre Beobachtung in der Tabelle.  

4. Drehen Sie den Trichter aus dem Wasserstrahl heraus und warten Sie einen kurzen Mo-

ment, bis kaum noch Wasser aus dem Trichter läuft. Halten Sie den Messzylinder unter 

den Trichter. Drücken Sie das Wasser mit den Fingern aus den Schwammschnipseln 

heraus. Lesen Sie das Wasservolumen ab und tragen Sie es in die Tabelle ein. 

5. Glätten Sie die Schwammschicht im Zylinder wieder und drehen Sie den Zylinder zurück  

in den Wasserstrahl. 

6. Legen Sie die restlichen Schwammschnipsel in den Trichter und beobachten Sie direkt  

den Wasserfluss, während sich die Schwammschnipsel mit Wasser vollsaugen. 

Füllen Sie nun die vierte und fünfte Zeile der Tabelle aus. 

7. Wiederholen Sie Schritt 4 und tragen Sie das Ergebnis in die Tabelle ein. 

8. Diskutieren Sie, wie Sie die Beobachtungen am Modell auf die Prozesse der globalen  

Erwärmung übertragen können. Dazu überlegen Sie am besten zunächst, was das  

einfließende Wasser, das ausfließende Wasser, der Trichter, die Schwammschnipsel  

und das darin gespeicherte Wasser darstellen sollen.  

 
 
Beobachtungen am Modell 
 

Trichter mehr rein gleich mehr raus Volumen [ml] 

leer 
   –––– 

wenig Schwamm    –––– 

wenig Schwamm, vollgezogen     

viel Schwamm 
   –––– 

viel Schwamm, vollgezogen     

 

Stativsystem

Büchnertrichter

Wasserzulauf

Messzylinder

Name:   Datum:  
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Fragestellung formulieren und Hypothesen generieren  
1. Leiten Sie eine Fragestellung zu dem Experiment ab. 

Fragestellung:  
 
 
 

2. Mit einem Experiment wird die Fragestellung überprüft. Dafür werden Hypothesen  
aufgestellt, die als Aussagen formuliert werden. Zu einer Hypothese (H1) bzw. (H2)  
wird eine Gegenhypothese (H0) formuliert.  
Entwickeln Sie angemessene Hypothesen zur Überprüfung der Fragestellung.  
Hypothese (H1): _____________________________________________________________________ 
Hypothese (H2): _____________________________________________________________________ 
Gegenhypothese (H0): _______________________________________________________________ 

 
 
Versuchsaufbau 
 

 
Quelle: C. Peter/S. Haffer 

Ansatz 1  Ansatz 2 
 

Ansatz 3 

kaltes Süßwasser 
----------------- 
warmes Wasser mit gerin-
gem Salzgehalt 
----------------- 
kaltes Salzwasser mit  
hohem Salzgehalt 

warmes Wasser mit gerin-
gem Salzgehalt 
----------------- 
 
 
 
kaltes Süßwasser 
----------------- 
kaltes Salzwasser mit  
hohem Salzgehalt 

kaltes Salzwasser mit  
hohem Salzgehalt 
----------------- 
 
warmes Wasser mit gerin-
gem Salzgehalt 
----------------- 
kaltes Süßwasser 
 
 

 

Name:  

 Datum:   
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Welchen Einfluss hat CO2 auf die Wärmestrahlungs-durchlässigkeit der Atmosphäre? (Experiment 3) 
4. Ermitteln Sie zunächst die Auswirkungen von Luft und der Klarsichtfolie auf die Wärme-

strahlung. Tragen Sie dazu die Temperatur ohne Zylinder in die Tabelle ein. Hängen Sie 
unmittelbar danach den Zylinder in das Becherglas, messen Sie erneut und nehmen Sie 
den Zylinder sofort wieder aus dem Becherglas (wird sonst zu heiß). Wiederholen Sie das 
Vorgehen und ermitteln Sie so vier zueinander gehörende Messwert-Paare. 5. Leiten Sie das CO2 aus dem Luftballon langsam in den Zylinder und legen Sie den Deckel 
auf dessen Öffnung. Wiederholen Sie die Messungen aus 4. nun mit der CO2-Atmo- 
sphäre. Nehmen Sie den Deckel immer dann ab, wenn der Zylinder ins Becherglas ge-
hängt wird. Schalten Sie danach die Lampe aus. 6. Errechnen Sie mithilfe der Tabelle die durchschnittliche Veränderung der Wärmestrah-
lung durch CO2. 

7. Diskutieren Sie, ob das Experiment Ihre Hypothese bestätigt oder widerlegt.  
Messung der Wärmestrahlung  

Messung Zylinder mit Luft [°C] Zylinder mit CO2 [°C] ohne mit Differenz ohne mit Differenz 
1. Messung       2. Messung       3. Messung       4. Messung       Durchschnitt       

Name:  

 Datum:   
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Welchen Einfluss hat CO2 auf die Temperatur  der Atmosphäre? (Experiment 4) 
Sicherheitshinweise 
Beim Experiment müssen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit darauf achten: ➔ Das CO2 nicht direkt einatmen! Hohe CO2-Konzentrationen in der Atemluft können zu Bewusst-

losigkeit, Atemstillstand und sogar zum Tod durch Ersticken führen. Durch das Einatmen von 
CO2 kann man den Klang seiner Stimme NICHT verändern. ➔ Die Glühlampe nicht anfassen! Sie wird sehr heiß und bleibt nach dem Ausschalten lange heiß. 
Von der Glühlampe bestrahlte und erhitzte Objekte nur ganz vorsichtig berühren.   

Welche Frage untersucht  das Experiment? 
Die Wärmestrahlung der Erde interagiert mit einigen Gasen der Atmosphäre. In diesem Experiment wird untersucht, wie sich die Temperatur der Atmosphäre dabei verändert. 

 
Material 
Stativsystem, Lampe, 2 Bechergläser je 1000 ml, 2 schwarze Bodenscheiben mit Ausspa-rungen, 2 Multimeter mit angeschlossenen Temperaturfühlern, Stoppuhr, Lineal, Klebe-streifen 

 
 Sensor

Bodenscheibe

Kabel

Messgeräte

Becherglas Lineal

Lampe

Name:  

 Datum:  
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Sensor

Bodenscheibe

Kabel

Messgeräte

Becherglas
Lineal

Lampe

Name:  

 Datum:  

 

 ©
 F

rie
dr

ic
h 

Ve
rla

g 
G

m
bH

 | 
G

EO
G

R
AP

H
IE

 H
EU

TE
  3

22
 | 

20
15

 | 
Zu

m
 B

ei
tr

ag
 S

. 2
4–

27
 

Welchen Einfluss hat CO2 auf die Wärmestrahlungs-

durchlässigkeit der Atmosphäre? (Experiment 3) 

Sicherheitshinweise 

Beim Experiment müssen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit darauf achten: 

➔ Das CO2 nicht direkt einatmen! Hohe CO2-Konzentrationen in der Atemluft können zu Bewusst-

losigkeit, Atemstillstand und sogar zum Tod durch Ersticken führen. Durch das Einatmen von 

CO2 kann man den Klang seiner Stimme NICHT verändern. 

➔ Die Glühlampe nicht anfassen! Sie wird sehr heiß und bleibt nach dem Ausschalten lange heiß. 

Von der Glühlampe bestrahlte und erhitzte Objekte nur ganz vorsichtig berühren.  

 
Welche Frage untersucht  

das Experiment? 

Auch die Erde sendet Energie als 

Strahlung aus. Weil sich Erde und 

Sonne in ihrer Temperatur unter-

scheiden, unterscheidet sich auch 

die Strahlung. Die Strahlung der 

Erde ist langwellig und wird Wär-

mestrahlung genannt. Sie trifft zu-

nächst auf die Gasmoleküle der 

Erdatmosphäre. In diesem Expe-

riment wird untersucht, ob die un-

terschiedlichen Gase der Atmo-

sphäre die Wärmestrahlung zu-

rückhalten. 

 
Material 
Stativsystem, Lampe, Becherglas 

1000 ml, schwarze Bodenscheibe 

mit Aussparung, mobile Atmosphä-

re (Plastikzylinder mit Klarsichtfo-

lie), Deckel, Luftballon mit Ventil, 

CO2 

 

 

 

 

Versuchsanweisung 

1. Ordnen Sie alle Materialien wie in der Abbildung dargestellt einander zu. Hängen Sie den 

Zylinder noch nicht ins Becherglas. Befüllen Sie den Luftballon über das Ventil mit CO2 

und schließen Sie das Ventil. Schalten Sie danach die Lampe an. 

2. Mit der mobilen Atmosphäre können Sie CO2 zwischen Bodenscheibe und Wärmestrah-

lungs-Messgerät bringen. Überlegen Sie in der Gruppe, ob und wie sich die Menge der 

Wärmestrahlung, die das Messgerät erreicht, durch das Gas verändert. Schreiben Sie  

Ihre Erwartung über den Ausgang des Experiments auf.  

 
Hypothese H1/Gegenhypothese H0: 

 
3. Je mehr Wärmestrahlung ins Messgerät gelangt, desto höher ist die angezeigte Tempera-

tur (wird im Gerät umgerechnet). Warten Sie, bis die angezeigte Temperatur  

konstant bleibt. 

Klemme

Mobile Atmosphäre

Halterung

Gummiband

schwarze Bodenscheibe

Wärmestrahlungs-Messgerät

Lampe

Becherglas

Klarsichtfolie

Name:  

 Datum:  
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Der Treibhauseffekt im Becherglas 

Was wissen Sie zum Thema? 

Warum wird es immer wärmer? Wie erklären Sie sich das? 

Wissenschaftler stellen schon seit einigen Jahren einen Anstieg der Jahresdurchschnitts-

temperatur der Erde fest. Sie prognostizieren, dass diese Zunahme noch weiter voran-

schreiten könnte, wenn Menschen und Staaten dieser Erwärmung nicht entgegenwirken, 

indem sie ihre bisherige Lebens- und Wirtschaftsweise in vielen Aspekten verändern. 

Die Veränderung der Temperatur wirkt sich auf viele weitere Größen der Erdatmosphäre 

aus: Niederschläge, Gewitter, Wind – all das verändert sich mit. Diese Veränderungen wer-

den als Klimawandel bezeichnet. Beschreibt der Begriff Wetter den meteorologischen Zu-

stand der Erdatmosphäre über einen kurzen Zeitraum, spricht man von Klima erst dann, 

wenn ein Zeitraum von mindestens 30 Jahren betrachtet wird. Das Klima hat einen ganz er-

heblichen Einfluss auf die Lebewesen der Erde – damit natürlich auch auf den Menschen. 

Um zu lernen, wie das eigene Leben mit dem Klimawandel in Verbindung steht, ist es als 

erster Schritt zunächst wichtig, die Prozesse der globalen Erderwärmung zu verstehen.  

Als Einstieg ist es hilfreich, wenn Sie sich vergegenwärtigen, was Sie bisher schon über die 

globale Erwärmung wissen und wo noch Fragen offen sind. Dann nämlich können Sie neue 

Erkenntnisse besser an Ihr Wissen anknüpfen. 

Eine gute Möglichkeit dazu ist es, eine schematische Zeichnung zu erstellen, die die Pro-

zesse der Klimaerwärmung darstellt. Konzentrieren Sie sich dabei auf die Erwärmung 

selbst, mögliche Folgen für Menschen und andere Lebewesen müssen Sie nicht berück-

sichtigen. Falls Ihre Mitschülerinnen und Mitschüler andere Vorstellungen haben, diskutie-

ren Sie diese. Unten finden Sie eine kleine Starthilfe. Sonne und Erde sind schon vorge-

zeichnet. Darüber finden Sie eine Liste von Begriffen, die Ihnen Anregungen für die Zeich-

nung geben sollen. Aber Achtung: Einige der Begriffe haben gar nichts mit der 

Klimaerwärmung zu tun, werden aber häufig irrtümlicher Weise damit in Beziehung ge-

bracht. Also überlegen Sie bei jedem Begriff, ob er hier wirklich wichtig ist.   

 
Sonne Atmosphäre IR-Strahlung CO2 Emission 

Wellenlänge Ozon Erde Treibhaus Energie 

Reflexion Strahlung Verbrennung Absorption Licht 

FCKW Wärme Temperatur Abgase UV-Strahlung 

 
 
 

Sonne

Erde  

 

Name:   Datum:  
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Welchen Einfluss hat CO2 auf die Lichtdurchlässigkeit 
der Atmosphäre? (Experiment 1) 
Sicherheitshinweise 
Beim Experiment müssen Sie zu Ihrer eigenen Sicherheit darauf achten: 
➔ Das CO2 nicht direkt einatmen! Hohe CO2-Konzentrationen in der Atemluft können zu Bewusst-

losigkeit, Atemstillstand und sogar zum Tod durch Ersticken führen. Durch das Einatmen von 
CO2 kann man den Klang seiner Stimme NICHT verändern. 

➔ Die Glühlampe nicht anfassen! Sie wird sehr heiß und bleibt nach dem Ausschalten lange heiß. 
Von der Glühlampe bestrahlte und erhitzte Objekte nur ganz vorsichtig berühren.  

 
 

Welche Frage untersucht das 
Experiment? 
Die Sonne ist der Energielieferant 
der Erde. Vor allem als Licht, also 
als elektromagnetische Strahlung 
mit kurzer Wellenlänge, durchquert 
die Energie den Weltraum und er-
reicht unsere Atmosphäre. Das 
Experiment untersucht, ob CO2 
Einfluss auf das Licht hat.  
 
Material 
Stativsystem, Lampe, Becherglas 
1000 ml, schwarze Bodenscheibe 
mit Aussparung, Belichtungs-
messgerät, Luftballon mit Ventil, 
Luftpumpe, CO2 

 

 

 

Versuchsanweisung 
1. Ordnen Sie alle Materialien wie in der Abbildung dargestellt einander zu.  

Schalten Sie die Lampe ein und überprüfen Sie, ob Licht durch das Loch in der  
Bodenscheibe auf den Sensor fällt. 

2. Überlegen Sie nun in der Gruppe, wie sich die Beleuchtungsstärke am Boden 
(Lichtenergie pro Fläche und Zeit) verändern wird, wenn Sie Luft oder CO2 

in das Becherglas leiten. Schreiben Sie Ihre begründete Erwartung (eine sogenannte  
Hypothese H1) auf. Beschreiben Sie auch einen Ausgang des Experiments, der  
diese Hypothese widerlegt (Gegenhypothese H0). 
 
Hypothese H1/ Gegenhypothese H0:  
 
 

3. Tragen Sie die Beleuchtungsstärke in die Tabelle ein. Befüllen Sie den Luftballon mit der 
Luftpumpe über das Ventil mit Luft und schließen Sie das Ventil. Leiten Sie langsam die 
Luft ins Becherglas. Tragen Sie danach die Beleuchtungsstärke in die Tabelle ein. 

4. Wiederholen Sie Schritt 3. Verwenden Sie als Gas diesmal CO2. 
5. Diskutieren Sie, ob das Experiment Ihre Hypothese bestätigt oder widerlegt. 
 
 
Temperaturentwicklungen 
 

 Beleuchtungsstärke [Lux] Beleuchtungsstärke [Lux] 

Start  Luft  Differenz   Start CO2  Differenz  

Messung       

Lichtsensor schwarze Bodenscheibe Flasche

Kabel

Lux-Meter
Becherglas

Lampe

Ventil

Luftballon

Name:  

 Datum:   
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Eigenschaften von Quellen  
Ihr führt nun in Partnerarbeit drei Experimente durch. Ihr benötigt dazu die beiden PET-Flaschen, 
die schon für euch bereit gestellt sind. Beide PET-Flaschen haben unten ein Loch. Das sind die 
Quellen. Eine PET-Flasche enthält Kies und Sand, die andere ist leer. Die leere PET-Flasche stellt 
einen Hohlraum in einem Berg dar. Der Berg besteht aus verkarstetem Kalkstein. Die Quelle, die 
hieraus entspringt, heißt Karstquelle. Die mit Sand und Kies gefüllte PET-Flasche stellt einen 
Ausschnitt eines Berges dar. In der Natur würden diese als harte Gesteine vorliegen, das kann 
man in der PET-Flasche aber nicht nachbilden. Die Quelle, die hieraus entspringt, heißt Poren-
quelle (wegen der Poren zwischen den Körnchen). 
 
Experiment A: Warum Sand Wasser speichern kann  
Bei diesem Versuch geht es darum zu beobachten, wie und warum Sand Wasser speichert.  
Ihr arbeitet zu zweit. 
 
1. Stellt die PET-Flaschen auf die beiden Sockel und stellt zwei leere Becher so  vor die Löcher in den Flaschen, dass austretendes Wasser aufgefangen wird.  Stellt zusätzlich zwei Becher mit 300 ml Wasser bereit. Überlegt, wie sich die beiden Quellen verhalten werden, wenn in beide PET-Flaschen  

gleichzeitig je 300 ml Wasser eingegossen werden. 2. Anschließend gießt ein Lernpartner zum selben Zeitpunkt in jede PET-Flasche  einen der 300 ml Trinkbecher. Das Wasser läuft durch die Flaschen und wird  von den Bechern, die vor den Flaschen stehen, aufgefangen. Wenn die Quellen aufhören zu fließen, vergleicht die in den beiden Bechern  aufgefangene Wassermenge. 3. Diskutiert eure Beobachtungen und sucht nach Begründungen.  4. Erläutert, welche Flasche die Vorgänge zeigt, die auf Arbeitsblatt 1  „Wie Quellen an Berghängen entstehen“ beschrieben sind. 5. Diskutiert, ob sich die Überlegungen, die ihr vor dem Versuch angestellt habt,  bestätigt haben oder nicht.   
 
Experiment B: Wie sich der Gesteinsuntergrund auf die Quellschüttung auswirkt 
 
Bei diesem Versuch geht es darum zu beobachten, wie sich die Wasserschüttung  von verschiedenen Quellen bei gleicher Regenmenge verhält.  
1. Versuch B schließt direkt an Versuch A an. Achtung: Das Restwasser aus Versuch A  

darf nicht aus den PET-Flaschen ausgegossen werden. Überprüft, ob die beiden  Flaschen sicher auf ihren Sockeln stehen und stellt wieder zwei leere Becher vor  
die Flaschenöffnungen. Füllt wieder zwei Trinkbecher mit je 300 ml Wasser. Überlegt, wie sich die beiden Quellen jetzt verhalten, wenn in beide PET-Flaschen  gleichzeitig je 300 ml Wasser eingegossen wird. 2. Anschließend gießt ein Lernpartner wieder in jede PET-Flasche je 300 ml Wasser  
zum selben Zeitpunkt ein. – Beobachtet, aus welcher Flasche das Wasser schneller herausläuft. – Diskutiert, woher der Unterschied zwischen den Laufzeiten kommen könnte. 3. Stellt begründete Hypothesen auf, warum bei diesem Versuch im Gegensatz zu Experi-
ment A das Wasser sofort nach dem Eingießen aus beiden Löchern gelaufen ist. 

4. Diskutiert, ob sich die Überlegungen, die ihr vor dem Versuch angestellt habt,  bestätigt haben oder nicht. 
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Eigenschaften von Quellen  

Experiment C: Warum nicht alle Quellen Trinkwasser liefern 

  
 

Im Versuch wird festgestellt, wovon es abhängt, wie sehr Quellwasser verschmutzt sein kann. 

 

 

1. Überprüft, ob die Flaschen noch sicher auf ihren Sockeln stehen und stellt zwei leere 

Becher vor die Flaschenöffnungen. Achtung: Das Restwasser aus Versuch B darf nicht 

ausgeleert werden. Ein Lernpartner rührt in zwei mit 300 ml Wasser gefüllte Becher je ei-

nen gehäuften Esslöffel Blumenerde ein und gibt je 15 Tropfen gelbe Lebensmittelfarbe 

dazu, gut umrühren. Haltet einen leeren Becher und eine Uhr mit Sekundenzeiger bereit. 

– Überlegt, wie es sich auf die beiden Quellen auswirken wird, wenn das Blumenerde-Farbe-

Wasser-Gemisch eingegossen wird. 

2. Anschließend gießt ein Lernpartner in jede PET-Flasche zum selben Zeitpunkt je 300 ml 

des Gemischs. Der andere achtet darauf, dass die Öffnung der leeren PET-Flasche nicht 

mit Erde verstopft, ein Zahnstocher ist hilfreich. Die Sand-PET-Flasche läuft länger als 

die leere Flasche. Nehmt nach der ersten Minute Laufzeit den leeren Becher, um das aus 

der Sand-PET-Flasche ausfließende Wasser aufzufangen und die Veränderung des Po-

renquellenwassers über zwei Messperioden zu vergleichen. 

– Vergleicht nun das aufgefangene Wasser. Schaut euch auch die beiden PET-Flaschen an. 

– Beschreibt, ob es einen Zusammenhang zwischen dem, was man in den PET-Faschen se-

hen kann, und dem Aussehen des Wassers, das aus den Flaschen gelaufen ist, gibt. 

3. Stellt euch vor, die Verschmutzung wäre Gülle, die man als Dünger auf die Felder spritzt. 

Benennt die Konsequenzen für die Quellen. 

4. Diskutiert, ob sich die Überlegungen, die ihr vor dem Versuch angestellt habt, bestätigt 

haben oder nicht. 
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Von der PET-Flasche zur Natur 

In der Natur bilden sich Quellen z.B. durch Wasseraustritte an Talhängen (Abbildung). Wenn der 

Untergrund aus Sand und Kies oder aus Sandsteinen besteht, die über einer undurchlässigen 

Stauschicht liegen, bildet sich eine Porenquelle. Im Experiment stellt die PET-Flasche mit den 

Kies- und Sandschichten diese Situation dar. Die Stauschicht wird durch den Flaschenboden ge-

bildet. Im verkarsteten Kalkgestein kommen hingegen große Löcher, Gänge und Höhlen vor. Die 

leere PET-Flasche stellt einen solchen Hohlraum dar. Eine solche Quelle, die aus verkarstetem 

Kalkstein entspringt, nennt man Karstquelle. 

 
1. Erkläre, warum aus Porenquellen beständig 

Wasser quillt, auch wenn es lange nicht regnet. 

2. Erkläre, wie sich demgegenüber eine Karst-

quelle, die von einer wassergefüllten Karsthöh-

le im Berginneren gespeist wird, bei Trocken-

heit verhält. 

3. Beurteile die Wasserqualität einer Porenquelle 

und einer Karstquelle, 

– wenn Feststoffe ins Grundwasser gelangen, 

z.B. durch Gülle, die viele Kotpartikel und un-

verdaute Pflanzenreste enthält. 

– wenn gelöste Stoffe ins Grundwasser gelangen, 

z.B. bei Überschwemmungen, wo Wasser, das 

mit Chemikalien und Öl verunreinigt ist, versi-

ckert.  

 
 
 
  

Quelle: Reinfried et al. 2013 

Name:  

 Datum:  
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Warum kann Wasser durch hartes Gestein fließen? 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 

 
 
 
 
 
  

 

Abb. 1: Handstück eines  

Sandsteins  

© kristallin.de 

Abb. 2: Nahaufnahme eines Sand-

steins (Ansicht mit der Lupe) 

© kristallin.de 

 

A

Name:  

 Datum:  
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Wie Quellen an Berghängen entstehen 

 
Auch im Berg sickert das Regenwasser  

zwischen den Sandkörnern durch nach  

unten, obwohl die Körner zu hartem Sand- 

stein „verklebt“ sind. Auch hier quillt es  

seitlich heraus, und zwar ebenfalls vor allem  

zuunterst, d. h. direkt oberhalb der wasser- 

undurchlässigen Schicht. Darum gibt es oft 

mehrere Quellen auf gleicher Höhe  

am Hang (= Quellhorizont). 

 
 

 

 
 

Im Berginneren kann also sehr viel Wasser gespeichert sein, auch wenn es dort keine 

Höhlen gibt: in den unzähligen, winzigen Poren des Sandsteins. Das Wasser kann sich 

auch durch den Sandstein hindurch bewegen, aber nur sehr langsam, weil es sich 

sozusagen durch die Poren „durchzwängen“ muss. Im Berg kommt es deshalb oft nur 

wenige Zentimeter bis Meter pro Tag voran. Solche wasserführenden Schichten im 

Berg stellen also eine große Wasserreserve dar, aus der es noch viele Tage und Wo-

chen seitlich herausquellen kann.  

 
 
 

 

Talhang

(statt „abgeschnit-

tenem“ Abhang: vor

Jahrtausenden von

Gletschern abgehobelt)

Boden

Quellhorizont

Sandstein-

schicht

(statt lockerer

Sand: Körner

miteinander

„verklebt“)

Stauschicht

(statt Sandkasten-

boden wasserun-

durchlässige Schicht)

Name:  

 Datum:  
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Warum kann Wasser durch hartes Gestein fließen? 

Lies zuerst die Aufgaben 1 – 3 durch. Lies anschließend die Texte konzentriert durch und 

markiere mit einem Farbstift, was für die Beantwortung der Aufgaben nützlich ist. Beant-

worte die Aufgaben schriftlich.  

1. Beantworte die Ausgangsfrage:  

Wovon hängt es ab, ob Wasser durch hartes Gestein fließen kann? 

2. Erkläre, was man unter Porosität und Permeabilität versteht. 

3. Fertige eine einfache Skizze an, die zeigt, wie ein vergrößerter Gesteinsausschnitt  

aussieht, 
– der nur Poren hat, aber nicht permeabel ist, 

– der Poren hat und permeabel ist, 

– der weder Poren hat, noch permeabel ist. 

 
 
 
Sandstein 

Sandstein besteht aus Sandkörnchen. Man erkennt 

sie in Abbildung 1 (s. AB 2.2) schon mit bloßem 

Auge und noch besser, wenn man sie mit einer Lupe 

mit 10-facher Vergrößerung betrachtet (Abbildung 

2). Die Sandkörnchen sind an den Kontaktstellen mit 

einem natürlichen Bindemittel (häufig Kalk) verkit-

tet, wodurch der Sandstein fest und hart wird. 

 
Abbildung 3 zeigt einen Sandstein bei 40-facher 

Vergrößerung. Für die Aufnahme wurde ein Stück 

des Sandsteins ganz dünn geschliffen und durch ein 

Mikroskop betrachtet. Die Sandkörner sind weiß, die 

Hohlräume dazwischen erscheinen blau. Die Hohl-

räume werden Poren genannt. Ein Gestein, das  

Poren hat, nennt man porös. Oder man sagt: Es hat 

eine Porosität. Die Poren sind miteinander verbun-

den, weshalb Wasser von Pore zu Pore fließen kann. 

Das Gestein ist durchlässig oder permeabel. Es be-

sitzt also eine Durchlässigkeit oder Permeabilität. 

Wenn man sich das Innere des Sandsteins drei-

dimensional vorstellt, liegen die Sandkörner wie 

Kügelchen neben- und übereinander und sind an den 

Kontaktstellen miteinander verkittet. Die Hohlräume 

dazwischen sind miteinander verbunden. Sie bilden 

den Porenraum des Sandsteins, durch den sich Flüs-

sigkeiten bewegen können. Wasser kann also durch 

harten Sandstein hindurchfließen und in den Poren 

gespeichert werden. 

 
 

 
 
 
Kalkstein 

Kalkstein besteht aus verfestigtem Kalkschlamm 

und enthält manchmal winzige, nur mit dem Mikro-

skop sichtbare Versteinerungen (= Fossilien). Der 

abgebildete Kalkstein (Abbildung 4, s. AB 2.2) hat 

keine Hohlräume oder Poren. Er ist hart und voll-

kommen dicht. Wenn ein Kalkstein aber doch Lö-

cher oder Kanäle hat, wie in Abbildung 5, dann sind 

diese meist nachträglich durch die Auflösung von 

Teilen des Kalksteins, z.B. durch sauren Regen, 

entstanden. Das nennt man Verkarstung. Durch 

diese Hohlräume kann Wasser hindurchfließen. Der 

Rest des Kalksteins rund um die Löcher und Kanäle 

bleibt aber undurchlässig. 

 
Ebenso wie beim Sandstein kann auch ein Stück des 

Kalksteins ganz dünn geschliffen werden. Betrachtet 

man den dünn geschliffenen Kalkstein durch ein 

Mikroskop, zeigt sich, dass im Kalkstein keine Po-

ren erkennbar sind.  

 
Die Abbildung 6 zeigt einen Kalkstein mit 300-

facher Vergrößerung. Der Kalk ist in Form von 

Flocken zu erkennen. In der Mitte befindet sich ein 

sogenanntes Nannofossil. Das ist eine winzige Ver-

steinerung, die weniger als drei Hundertstel Millime-

ter groß ist. Man erkennt trotz der starken Vergröße-

rung keine Poren – Kalkflocke liegt an Kalkflocke 

um das Fossil herum. Durch diesen Kalkstein kann 

also kein Wasser hindurch fließen und es kann auch 

kein Wasser gespeichert werden. Er ist nicht porös 

und folglich auch nicht permeabel. 
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Name:  

 Datum:  
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Auswirkung unterschiedlicher Bewölkungsgrade  

1. Stelle Hypothesen zu den Auswirkungen unterschiedlicher Bewölkungsgrade auf die 

Leistung von Solarzellen auf. Überlege dabei, bei welcher Bewölkungssituation die Leis-

tung der Solarzelle am größten ist. 

 
 

Bewölkungsgrade Hypothesen/Vermutungen Messwerte (Strom in µA) 

 Tag, wolkenlos  
 

 Tag, wolkig  
 

 Tag, bedeckt  
 

 Nacht  
 

 
2. Planung und Durchführung des Experiments  

Simuliere mit den zur Verfügung stehenden Experimentiermaterialien  

(eingespannte Rahmen) die unterschiedlichen Bewölkungsgrade.  

Miss jeweils mit dem Digitalmultimeter den Strom.  
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Ergebnisse (Messwerte) 

 
3. Auswertung und Interpretation des Experiments 

a. Beschreibe – sofern möglich – einen Trend in den Messwerten. 

b. Erläutere, welche Schlussfolgerung(en) sich aus den Ergebnissen  

im Hinblick auf die Leitfrage ziehen lassen. 

c. Stelle dar, inwieweit das Modell die Realität repräsentiert und in  

welchen Punkten es von der Realität abweicht.  

Name:   Datum:  
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Wie Quellen an Berghängen entstehen 
1. Studiere die Abbildungen und Texte sorgfältig. Markiere mit einem Farbstift,  

was für dich neu ist. 

2. Nimm dir anschließend ein leeres Blatt Papier und leg das Arbeitsblatt beiseite.  
Schreibe einen kurzen Text, in dem du mit deinen eigenen Worten erklärst,  
wie eine Quelle entsteht. Fertige dazu auch eine Zeichnung/Skizze an. 

3. Tausche nun deine Erklärung mit einer Mitschülerin oder einem Mitschüler aus.  
Erklärt euch gegenseitig, wie ihr die Quellenentstehung verstanden habt. 

 
 
 
In der Natur sieht man manchmal, dass am Fuß  
eines Berghangs an mehreren Stellen Wasser  
auf gleicher Höhe austritt. 
 
 
 
 
 
  
 
 
 
 
 
 

 
  
 
 
 

Ein Sandkasten, der mit Sand gefüllt ist,  
wird mit Wasser begossen. Das Wasser versickert in den  

winzigen Poren zwischen den Sandkörnern.  
 
 
 
 
 
 
 
 

Der Kastenboden staut das Wasser.  
Die Poren füllen sich. Das nennt man Grundwasser.  
Es stellt sich ein Wasserstand ein, der Grundwasser- 
spiegel. 

 
 

 
 
 

Stell dir vor, man würde den Sand so abschneiden,  
dass ein schräger „Abhang“ entsteht. Das Wasser würde 

seitlich am „Abhang“ herausquellen, und zwar vor allem unten,  
weil dort der Wasserdruck am größten ist. 

Wieso tritt unten am Berghang Wasser aus?  
Und wieso liegen die Quellen auf gleicher Höhe? Es ist wie im Sandkasten. 

Grundwasser-
spiegel

Name:  

 Datum:   
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Solarstrom für Deutschland 
Stell dir vor, eine Solarzelle liefert bei Sonneneinstrahlung eine Spannung von 200 mA bei einer Stromstärke von 0,5 V (Werte sind auf der Packung der Solar-zelle angegeben). Für die folgenden Berechnungen gehen wir von einer Sonnen-scheindauer von 1.500 Stunden in Deutschland aus. 

 
1. Berechne die „Jahresleistung“ einer entsprechenden Minisolarzelle.  
2. Deutschland benötigt pro Jahr 6,1 x 1014 Wh (Stand 2011) elektrische Leistung.  Berechne, wie viele dieser Minisolarzellen benötigt werden, um den gesamten  Energiebedarf in Deutschland zu decken.   
3. Miss die Größe der Solarzelle und berechne, wie viel Prozent der Oberfläche  Deutschlands (357.110 km2) mit Solarzellen bedeckt werden müsste, um den  gesamten Energiebedarf in Deutschland zu decken.  
4. Setze den für die Solarzellen benötigten Platz (in km2) in Beziehung zur Größe  deiner eigenen Stadt und deines Bundeslandes.  

Name:  

 Datum:   
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Eine Photovoltaikanlage im Modell 
Vergleiche die dir zur Verfügung stehenden Experimentiermaterialien mit der Realität.  
Welche Elemente aus dem Experiment entsprechen welchen in der Realität?  

 
Für das Modellexperiment stehen  folgende Materialien zur Verfügung: • Modellhäuschen mit Solarzelle • Lichtquelle, idealerweise Sonnenlicht • Digitalmultimeter 
• verschiedene Rahmen mit eingespannten  Papieren (schwarze Pappe, Japanpapier)  
 
 

 

Abb.: Grundaufbau des Modellexperiments  
Material im Experiment entspricht in der Realität: Holzhaus 

Wohnhaus Lichtenergie, z.B. Taschenlampe Sonnenenergie Rahmen mit eingespannten Papieren  (schwarze Pappe, Japanpapier) 
Schwarze Pappe: Starke Bewölkung  Japanpapier: Geringe Bewölkung 

0 0.0
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Ergebnisse (Messwerte) 

 
3. Auswertung und Interpretation des Experiments 

a. Beschreibe – sofern möglich – einen Trend in den Messwerten. 

b. Erläutere, welche Schlussfolgerung(en) sich aus den Ergebnissen im Hinblick  

auf die Leitfrage ziehen lassen. 

c. Stelle dar, inwieweit das Modell die Realität repräsentiert und in welchen Punkten  

es von der Realität abweicht.  

Name:  

 Datum:  
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Einen Modellversuch zur Sonnenfinsternis durchführen  

2. Besorgt euch die Materialien (s. Materialien AB 2.1). 

 
3. Baut den Versuch wie folgt auf (s. Abbildung): 

– Gruppenmitglied A nimmt das eine Ende der Schur in die Hand und hält dieses fest. 

– Fädelt das andere Ende der Schnur durch die Pappsonne und schiebt diese bis zum  

Ende der Schnur zu Gruppenmitglied A. 

– Führt nun die Schnur durch das Loch in der Mitte des Pappmonds und schiebt ihn in  

etwa bis zur Mitte der Schnur. 

– Gruppenmitglied B hält die Schnur auf seiner Augenhöhe stramm. 
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Energie aus der Sonne 

Leitfrage: Unter welchen geographischen Bedingungen (z. B. Tageszeit, Jahreszeit, Bewöl-

kungsgrad, globaler Standort) arbeitet eine Photovoltaikanlage auf dem Hausdach am effek-

tivsten? 
 

1. Beschreibe und analysiere die Karte hinsichtlich der Globalstrahlung in Deutschland.  

2. Erläutere, inwiefern diese Werte für den Betrieb einer Photovoltaikanlage relevant sind. 

3. Sind die folgenden Orte für den Betrieb einer Photovoltaikanlage geeignet? Vergleiche 

die Orte Freiburg, Greifswald, Hamburg, Magdeburg, Nürnberg und deinen eigenen 

Schulort hinsichtlich ihrer Eignung als Standorte für Photovoltaik. 

 
 

 

Karte Globalstrahlung in der Bundesrepublik Deutschland, Jahressummen 2013 

Quelle: Deutscher Wetterdienst 2013 
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